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„Wir leben in einer gefährlichen Zeit.


Der Mensch hat gelernt, die Natur zu beherrschen, bevor er gelernt hat, sich selbst zu beherrschen.“


„Weil ich auf die Kraft der Wahrheit und des Geistes vertraue, glaube ich an die Zukunft der Menschheit.“


Albert Schweitzer




„Im kleinen Kreis verengert sich der Sinn, es wächst der Mensch mit seinen grössern Zwecken.“


Friedrich Schiller


„Ja! Diesem Sinne bin ich ganz ergeben, Das ist der Weisheit letzter Schluss:


Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, der täglich sie erobern muss.“


Johann Wolfgang von Goethe




Vorwort


„Es gibt so große, leere Worte,


dass man darin ganze Völker gefangen halten kann.“


S. J. Lec


Diese Gefangenschaft beginnt meistens mit den Worten: „Wir können ja doch nichts ändern.“


Und davon sind wir Alle betroffen, mehr oder weniger. Zum Glück gab und gibt es die „weniger“ Betroffenen, die es wagen gegen den Strom zu schwimmen und die ihre Meinung entgegen den Medieninformationen äußern. Dadurch helfen sie Anderen sich zu orientieren. Nur haben auch sie keine Aussicht auf direkten Erfolg. Der ist auch nicht notwendig. Es genügt der Einfluss auf Andere, sodass aus „Wenigen“ „Mehrere“ und daraus „Viele“ werden, die ihre Meinung äußern. So haben wir es erlebt und glauben an die Kraft der Wahrheit und des Geistes, wie es Albert Schweitzer sagte.


Dieses Büchlein will als Orientierungshilfe dienen. Es sind nur wenige Geschichten aneinander gereiht.


Zunächst Augenzeugenberichte vom zweiten Weltkrieg. Dieses grausame Geschehen darf nicht verblassen. Daher sind die persönlichen Berichte für Dich hervorgeholt.


Und dann drei Vorträge zum „A, B, C der Hoffnung“. Dabei stehen A für Arbeit, B für Bildung und C für Kultur.


Erscheint Dir das zu einfach? Die wichtigsten Regeln unseres Erdenlebens sind die einfachsten.


Es bleibt Dir vorbehalten anzunehmen oder abzulehnen.


Doch es geht dabei nicht um Zustimmung, sondern um Einstimmung. Bringe Dich ein in das Wie unserer Zukunft. Und bleibe hoffnungsvoll in allen Deinen Vorhaben. Dann tust Du Dein Bestes dafür.




Einleitung


Er war nicht nur Theologe, Mediziner, Musiker, Philosoph und Nobelpreisträger.


Er war ein Mensch wie Du und Ich. Und er ging seinen Weg.


Seinen Weg nach seinem Verstand.


Gegen erheblichen Widerstand.


Albert Schweitzer.


Geehrt mit dem Nobelpreis.


Noch mehr aber durch unser Erinnern.


Wir denken über seine Äußerungen nach hundert Jahren nach, und


finden sie richtig.


Auch heute leben weitsichtige Menschen, wie er. Mit anderen Namen und aktuellen Erkenntnissen.


Einen von ihnen möchte ich nennen. Er ist auch Theologe und hat in unterschiedlichen Gesellschaftssystemen gewirkt.


So wurde er in der DDR bekannt für kluge Einschätzungen, im Unterschied zu anderen bekannten Theologen, die damals duckten und heute posaunen. Das kannst Du als Zeichen für Charakterstärke nutzen. Auch im Gegenwind muss man seine Position bewahren.


Sein Name ist Friedrich Schorlemmer.


Er sprach am 20. Januar 2015 im Radio, nur drei Minuten, aber die hatten es in sich. Deshalb gebe ich seine Worte hier wieder.


„Unser neoliberales, dereguliertes Weltwirtschaftssystem schafft keine lebenswerte, tragfähige, nachhaltige Welt. Es verbaut Zukunft. Es beruht wesentlich auf der Konkurrenz zwischen Gewinnern und Verlierern, wobei die Gewinner darauf spekulieren, dass sie am Verlust der Verlierer gewinnen können, während Verlierer nicht mehr wissen, wie sie aus ihrer Verliererposition herauskommen.


Weltweit hat gigantisches Spekulieren mit Ackerböden, mit Wäldern, Nahrungsmitteln und Trinkwasser begonnen.


Wenn Wasser nicht Menschenrecht bleibt, wenn Wasser zu einer Ware wird wie der heimische Ackerboden, wenn prinzipiell alles zum Profitgewinnen herangezogen wird, dann ist das Weltgefüge absehbar am Zerbrechen.


Aber es geht nicht um das Gefüge; es geht um das Leben vieler einzelner Menschen wie um die Lebensgrundlagen der Menschheit in einer Verantwortungsperspektive, die mehrere Generationen im Blick hat.


Wenn die Gier herrscht, verzieht sich das Glück.


Wo die Gier zu herrschen beginnt, wird das Maß verloren. Da setzt sich die Hybris durch, verbunden mit der Nekrophilie. Die Neigung zu Gigantomanie oder zu Destruktivität. Wo Zwänge zur Gewinnmaximierung vorherrschen, geht auch das Solidarische verloren, jenes dem Menschen doch innewohnende Mitgefühl mit dem Anderen, die Teilhabe an seinem Glück wie an seinem Leiden. Wo jeder sich selbst der Nächste wird und er zusehen muss, wo er bleibt, schläft das Verantwortungsbewusstsein füreinander ein. Wo Karriere und Geldverdienen allem anderen vorgeordnet wird, verkümmert das Geistige, das Künstlerische, das Musische, das Kreative, das Geistliche.


Alles Mehr, Schneller, Weiter befriedigt nicht, sondern verlangt nach immer weiterer Steigerung, also nach einer nicht mehr erkannten Lebensmehrungsillusion, jener Leere in der Fülle mit der tödlichen Langeweile der Tschechow´schen „Sommergäste“.


Das Glück liegt im Einfachen....... Glück stellt sich ein, wo gerade das Einfache, das Wenige, das Kleine, das Unscheinbare als das Beglückende, das Tiefe, das Befriedigende wahrgenommen wird.“


Soweit der Beitrag von Friedrich Schorlemmer.


Eine so überzeugende und konzentrierte Beschreibung wichtiger Fragen unserer Zeit verdiente höchste Aufmerksamkeit und Beachtung, meine ich.


Doch weit gefehlt. Die Medien unserer Zeit suchen nach anderen Meldungen, nach Sensationen.


„Alles Mehr, Schneller, Weiter befriedigt nicht, sondern verlangt nach immer weiterer Steigerung“, so Schorlemmer.


Wir sitzen drin in diesem Zug. Aussteigen wäre sinnlos, weil der Zug auch ohne uns weiter fährt.


Was also tun?


Nachdenken und Weitersagen!!!


Es gibt immer einen Ausweg und den wollen wir finden.


Eine erste Erkenntnis könnte sein:


Politik ist nicht Sache der Politiker!


Politik ist der Wegweiser in unsere Zukunft!


Also müssen wir uns einmischen, wo immer es angebracht ist. Und dabei hilft uns der Informations- und Meinungsaustausch zu wichtigen Zeitfragen. Nun sind wir also beim Thema.


Krieg oder Frieden? Ein A B C der Hoffnung.


Dabei stehen A für Arbeit, B für Bildung und C für Kultur!


Zunächst aber zu den Kriegserinnerungen.




Erinnerungen 1945 von Margarete.


Margarete Piatkowski, geb. am 25. Oktober 1923 in der Familie Friedrich und Minna Borg, Landwirte in Görzke bei Brandenburg. Margarete lebt heute in Rostock.


Als am 16. und 17. Januar 1945 die Großoffensive der Roten Armee begann, änderte sich auch für mich die Situation schlagartig. ... Dass ich zu diesem Zeitpunkt hätte nach Hause fahren können, nein, dieser Gedanke ist mir nicht gekommen, waren wir doch in unserer Jugendzeit zur strengen Pflichterfüllung erzogen worden. Und tatsächlich gab es in den nächsten Tagen reichlich Arbeit für uns. ... Dann verbreitete sich die Nachricht vom Waffenstillstand. Wie sollte es nun weitergehen? Leere, Angst und Ratlosigkeit auch bei mir. ... Es war der 8. Mai 1945.


Die Flucht durch das Sudetenland.


Eine Gruppe von über dreißig Frauen und Kindern... begab sich auf den Weg in Richtung Sudetenland. Hier sei es noch friedlich und der sicherste Weg in Richtung Westen.


Eine LKW-Kolonne mit Wehrmachtssoldaten fuhr in die gleiche Richtung. „Steigt auf, wenn ihr wollt“ rief uns ein Feldwebel zu. Was konnte uns wohl in diesem Augenblick Besseres passieren! ... Wir hatten uns schnell auf die einzelnen Fahrzeuge verteilt und saßen jetzt zwischen den Soldaten. Sie hatten bereits ihre Waffen irgendwo abgelegt. ...Noch am Abend des 8. Mai erreichten wir die Stadt Trautenau (Trutnov)...Nach einer kurzen nächtlichen Rast – wir blieben auf unseren Fahrzeugen mitten in der Stadt- setzte die Kolonne am Folgetag, dem 9. Mai, die Fahrt in Richtung Jicin fort. Vorher nutzten wir noch das fließende Brunnenwasser auf dem Marktplatz, rieben uns die Müdigkeit aus den Augen und konnten sogar die Toiletten der nahe gelegenen Gaststätten benutzen.


Auf den Straßen hatte sich die Situation plötzlich verändert, der Flüchtlingsstrom westwärts nahm ständig zu. Auch die Menschen aus dem schlesischen Raum sahen ihr Heil in der Flucht durch das Sudetenland. Jetzt kamen die Flüchtenden auf ihren Fuhrwerken oder zu Fuß nur noch schleppend voran und auch unserer Fahrzeugkolonne ging es so. ...


Es war der 10. Mai 1945. Jetzt entschied sich der Leiter unserer LKW-Kolonne in Höhe des Ortes Ujezd die Hauptstraße zu verlassen, nach rechts abzubiegen, um auf der Nebenstraße über Rovensko schneller voranzukommen. Auch ein Motorrad mit zwei Soldaten der Waffen-SS nahm die gleiche Route, überholte uns und fuhr voraus.


Bis zur nächsten Kleinstadt Rovensko waren es noch zirka drei Kilometer. Ich durfte wieder einmal im Führerhaus des ersten Fahrzeugs sitzen. Da entdeckten der Fahrer und auch ich, dass jetzt plötzlich zwei bewaffnete Zivilisten anstatt der SS- Soldaten auf dem Motorrad saßen, der Hintermann mit einer Maschinenpistole im Anschlag und die beiden Deutschen vor sich hertreibend. Als diese nicht mehr so schnell laufen konnten, wie gefordert und am Straßengraben nach Luft schnappten, wurden sie vor unseren Augen kaltblütig erschossen. Voller Entsetzen schaute ich zum Fahrer, und auch er schien zu ahnen, in welcher Gefahr wir uns jetzt befanden. Danach fuhren die Mordschützen schnell davon und auch unsere Kolonne folgte auf der schmalen Straße und erreichte danach eine Talsenke, etwa einen Kilometer vor Rovensko.


Hier tauchte urplötzlich eine Anzahl tschechischer junger Zivilisten auf, die uns mit Maschinenpistolen im Anschlag die Weiterfahrt versperrten.


Die Todesfalle von Rovensko


Einer der jungen Tschechen rief auf Deutsch: „Alle absteigen!“


Die über hundert unbewaffneten Soldaten hatten keine andere Wahl, als der Aufforderung nachzukommen, auch nicht die Zivilisten. Jetzt wurde uns befohlen, in Richtung Rovensko zu laufen. Die jungen Tschechen konnten nun endlich über die Deutschen triumphieren. Ständig diskutierten sie untereinander, und irgendetwas mussten sie mit uns vorhaben. Das ungute Gefühl, ihnen in ihrem Siegesrausch jetzt hilflos ausgesetzt zu sein, nahm in den nächsten Minuten schlagartig zu.


Die Spitze der uns vorangehenden Soldaten musste kurz vor dem Ort halten und wir Zivilisten wurden angewiesen, uns auf die linke Straßenseite zu stellen. Wir standen vor einer roten Ziegelmauer, an die ich mich gut erinnern kann. Ein Soldat schrie mir zu, „Zieh deine Tarnjacke aus, sonst denken sie noch, du gehörst zum Militär!“ Ich entledigte mich ihrer, so schnell es ging und warf sie hinter mich.


Einer der Bewaffneten schrie: „Alle Soldaten werfen ihre Erkennungsmarken und Soldbücher auf die Straße!“


Nachdem dies erfolgt war, wurden die ersten zehn in Richtung Ortseingang stehenden Männer weggeführt, eskortiert von mehreren Tschechen. Wir sahen, wie sie hinter einem Hügel verschwanden und waren entsetzt, als wir wenig später mehrere Salven aus den Maschinenpistolen deutlich hören konnten. Als die Bewaffneten zurückkehrten, um die nächste Gruppe abzuführen, ahnten die erfahrenen Frontsoldaten, dass ihnen das gleiche Schicksal unmittelbar bevorstand, hier heimtückisch ermordet zu werden.


Instinktiv versuchten sie, diesem Schicksal zu entrinnen und liefen in verschiedene Richtungen, um noch das schützende Gebüsch auf unserer Straßenseite zu erreichen. In dieser Situation feuerten die Tschechen auf die Flüchtenden und auf uns. Jetzt sah ich, wie die Soldaten reihenweise getroffen wurden und blutend auf der Erde lagen. Andere hatten hinter uns im Graben Schutz gesucht, was dazu führte, dass urplötzlich das Feuer auch auf uns eröffnet wurde.


Neben mir stand eine Frau mit ihrem Säugling auf dem Arm, und zwischen uns, etwas schräg hinter mir, ihre beiden Kinder.


Zuerst sah ich noch für einen kurzen Augenblick, dass die Mutter mit ihrem Kind tödlich getroffen war, und auch ich spürte, wie an mir das Blut an verschiedenen Stellen immer heftiger hervorquoll.


Vom Schmerz zunächst keine Spur, nur immer heißer schien es an verschiedenen Stellen meines Körpers zu werden. Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich verlor das Bewusstsein, kam nach einiger Zeit aber wieder zu mir. Die beiden Kinder standen noch neben mir, starrten wortlos auf ihre Mutter und auch auf mich.


Es waren Blicke, die sich tief in mir festsetzten. Immer noch am Boden liegend, bemerkte ich Durchschüsse an der rechten Wange, an der rechten Schulter, am linken Knie und besonders groß an der rechten unteren Wade. Haut und Fleischteile wurden sichtbar und die Achillessehne war offensichtlich durchtrennt.


Plötzlich sah ich ganz in meiner Nähe, wie einige der Tschechen durch die Reihen gingen und jeden Soldaten, der noch lebte, per Kopfschuss töteten.


Dann wendeten sie sich den überlebenden Zivilisten, fünf Frauen und zwei Kindern, zu. Mit letzter Kraft richtete ich in meiner Verzweiflung den Oberkörper auf und zeigte mit einem Finger auf meine Schläfe, als Aufforderung zu schießen.


In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes:


Ein russischer Offizier sprang plötzlich dazwischen mit den Worten: „Nix, nix!“


Erschrocken schaute ich ihm nach. Und anders als angekündigt, registrierte ich so die erste Begegnung mit einem Angehörigen der Roten Armee.


Dann hieß es: „Alles, was noch lebt, soll aufstehen!“


Ich versuchte es krampfhaft, das rechte zerschossene Bein war kraftlos. Ich brach zusammen und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, es musste inzwischen später Nachmittag gewesen sein, lag ich im Raum eines großen Gebäudes, wahrscheinlich dem Rathaus. Von unserer Reichenbacher Gruppe überlebten nur fünf weitere Frauen und die beiden Kinder.


Eine tschechische Krankenschwester betrat den Raum, kam zu mir, wischte das Blut aus dem Gesicht und befeuchtete meine Lippen. Sie musste offenbar aus Rovensko stammen und flüsterte mir zu: „Das machte der Pöbel aus anderen Orten.“


Noch eine andere Frau gab sich zu erkennen, die nicht unserer Gruppe angehörte. Sie erklärte, sie habe zwei Tage zuvor, am 8. Mai, wohl als einzige einen ähnlichen Überfall überlebt.


Später erschien ein deutscher Sanitäter, der als solcher offenbar das Gemetzel am 8. Mai ebenso wie die unverletzt gebliebene Frau überlebt hatte. Er schnitt meine durchblutete Kleidung an den verletzten Stellen auf und legte mehrere Notverbände an.


Eine etwa gleichaltrige Frau betrat völlig verstört in blutbefleckter Kleidung den Raum, auch sie gehörte zu unserer Flüchtlingsgruppe. In dem Augenblick, als die Tschechen auf uns geschossen hatten, erlitt sie offensichtlich einen Schock und war unverletzt zu Boden gesunken. Später wurde sie, als tot geltend, auf einem LKW zu einem Massengrab transportiert. Als sie wieder bei Bewusstsein war, wurde die stöhnende und laut schreiende Frau zwischen den Toten von den Tschechen entdeckt und hier ins Rathaus gebracht.


Die Leichen der über hundert Soldaten und der dreiundzwanzig Zivilisten sind somit außerhalb des Ortes in einem Massengrab verscharrt worden.


Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erschien ein tschechischer Arzt und sah flüchtig nach den Verletzten. Der begleitende deutsche Sanitäter wies auf mich mit der Bemerkung, dass eine Tetanusspritze dringend nötig sei. Die Antwort dieses Arztes ist mir lebenslang im Gedächtnis geblieben: „Nix Tetanus, stirbt sowieso.“


Vor einigen Stunden, nach dem Massaker am Ortseingang, wollte ich es noch. Nach diesem Ausspruch schienen in mir innere Kräfte frei zu werden, jetzt zu überleben.


Das Trauma dieser kaltblütigen Ermordung unbewaffneter Soldaten, Frauen und Kinder sollte mich fortan begleiten. Versuchte man sich so vom Makel der vorangegangenen Kollaboration mit den deutschen Behörden zu befreien? ................


In den Jahren nach der Wiedervereinigung Deutschlands habe ich den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge in Kassel und später auch die Dienststelle für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehemaligen deutschen Wehrmacht in Berlin über die Geschehnisse am 10. Mai 1945 in Rovensko informiert. Zuerst hieß es, dass es dort nur zwei Grablagen deutscher Soldaten gäbe.


Jetzt, im Februar 2006, die Nachricht vom Massengrab in Rovensko.


Die sterblichen Überreste von über zweihundertfünfzig Soldaten und Zivilisten wurden geborgen und deren Gebeine nach Usti nad Labem (Aussig) überführt.


Es sind die Opfer vom 8. und 10. Mai 1945..............


So scheint sich mein Wunsch, nicht als Aufrechnung oder Verdrängung, zu erfüllen, dass der sinnlose Tod auch der Frauen und Kinder einen Namen erhält.“


Soweit Margaretes Erinnerungen.





Erinnerungen 1945 von Hugo


Hugo Hann, geboren am 6. Mai 1934 in der Familie Hugo und Margarete Hann, Landwirte in Lütkenwisch bei Lenzen an der Elbe. Hugo lebt heute in Lüchow, etwa 15 km stromabwärts auf der anderen Seite der Elbe.
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